
  
    
      
    

  
 
  
    Über das Buch


    Beauty and the Bachelor


    Milliardär Lucas Oliver sinnt auf Rache und sein diabolischer Plan beginnt, als Sydney Blake, die attraktive Tochter seines Erzfeindes, an einer Junggesellen-Auktion teilnimmt, auf ihn bietet – und gewinnt. Doch Lucas hat kein Interesse an einem harmlosen Abendessen mit ihr. Er hat Informationen über die Machenschaften ihres Vaters, die niemals ans Licht kommen dürfen und Sydney hat nur eine Chance Lucas‘ Schweigen zu erkaufen: sie muss auf seinen Vorschlag eingehen und ihn heiraten.
Doch es ist ein Deal mit dem Teufel, denn schnell steht für Sydney nicht nur der Untergang ihrer Familie auf dem Spiel, sondern auch ihr Herz, das Lucas immer mehr für sich gewinnt …


    The Millionaire Makeover


    Khloe Richardson braucht dringend ein Date – eines, das ihren Traummann so richtig eifersüchtig und endlich auf sie aufmerksam macht. Doch der Mann, den sie auf der Bachelor Auction einer Wohltätigkeitsveranstaltung ersteigert, ist ausgerechnet der Millionär Niall Hunter, der ehemals beste Freund ihres Bruders. Khloe kann ihm eigentlich bis heute nicht verzeihen, wie er sich damals ihr gegenüber verhalten hat. Doch er ist der perfekte Mann für ihren Plan und Niall hilft ihr – denn er hat einst ein Versprechen gegeben …

  


  
    Über Naima Simone


    Die USA Today-Bestsellerautorin Naima Simone schreibt seit 2009 Romances und Liebsromane. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern im Süden der USA.

  


  
    
      ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE


      Einmal im Monat informieren wir Sie über


      
        	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm


        	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher


        	Neuigkeiten über unsere Autoren


        	Videos, Lese- und Hörproben


        	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

      


      Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:


      https://www.facebook.com/aufbau.verlag

    


    
      Registrieren Sie sich jetzt unter:


      http://www.aufbau-verlage.de/newsletter


      Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir


      jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.


    Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.


    Wir wünschen viel Vergnügen.


    Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team
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      Kapitel eins
    


    In Lucas Olivers erster Woche als Neuankömmling im öffentlichen Schulsystem von Chicago wurde er Zeuge eines Kampfs zwischen einem Jungen, der eher als College-Student denn als Highschool-Schüler hätte durchgehen können, und einem großen, schlaksigen Neuntklässler.


    Nun ja … »Kampf« war wohl das falsche Wort.


    Der Lulatsch, Terrance Wallace, hatte versucht, einfach das Feld zu räumen – vermutlich ganz im Sinne des Lehrsatzes aus der Sonntagsschule: »Halt auch die andere Wange hin«. Er endete hingestreckt auf dem Boden, besagte Wange aufgeplatzt.


    Im folgenden Schuljahr kehrte Terrance aufgepumpt und voll anaboler Aggressionen zurück. Die Beute war zum Jäger geworden, und er verteilte die gleichen Schläge, die er zuvor eingesteckt hatte.


    Lucas hatte daraus zwei wertvolle Lehren gezogen. Oder eher zweieinhalb.


    Erstens. Erwisch sie, bevor sie dich erwischen.


    Zweitens. Vorbereitung ist der Schlüssel zur erfolgreichen Rache.


    Zweieinhalbtens. Steroide haben hässliche Nebenwirkungen.


    Jetzt, Jahre später, als er in einem überfüllten Ballsaal auf einer Veranstaltung der Rhodonite Society stand, einer Wohltätigkeitsorganisation, die aus einem Gutteil des Bostoner Geldadels bestand, spürte Lucas eine Verbundenheit mit Terrance. Zwar hatte es deutlich mehr Zeit in Anspruch genommen, Lucas’ eigenen Racheplan auf den Weg zu bringen, als nur einen Sommer voller Pumpen und Heranwachsen. Fünfzehn Jahre mehr Zeit.


    Dennoch, jetzt über jedes lange, schwere Jahr nachzudenken, während sein Traum von Vergeltung kurz vor der Verwirklichung stand, war ein gutes Gefühl. Ebenso gut musste es sich für Terrance angefühlt haben, seine Faust im Gesicht von demjenigen zu versenken, der sein Leben zur Hölle auf Erden gemacht hatte.


    Er strich leicht über das dünnhäutige, flache Narbengewebe unterhalb seines rechten Auges und dachte dabei an dessen Zwilling, der seine Augenbraue in der Mitte teilte. Ein Gefühl von Bitterkeit hämmerte in seinem Inneren wie eine Wunde, die nicht heilen konnte, weil die Erinnerungen ein ums andere Mal den Schorf abrissen und die Verletzung frisch und entzündet aufflammen ließen.


    Jede Narbe. Jeder Schmerz. Jede Demütigung. Jeder Augenblick der Angst – sie alle waren diesen Moment wert. Er sah seine Beute zwischen dessen Bekannten auf und ab stolzieren, lachend und sich in seiner Macht und Herrlichkeit suhlend, völlig nichtsahnend, dass er gejagt wurde. Dieser Augenblick des Glücks würde der letzte des Mannes sein, bevor er am eigenen Leib den Schmerz und die Verzweiflung spüren würde, die er so gedankenlos anderen hatte zuteilwerden lassen.


    Lucas studierte das Gesicht des Mannes, der seine Familie so tiefgreifend betrogen hatte, und die Narben in seinem Gesicht waren nichts gegen die auf seiner Seele.


    Und er lächelte.


    »Oh, verdammt, du lächelst ja«, sagte eine Stimme zu seiner Linken.


    Er musterte Aiden Kent, seinen Geschäftspartner und besten Freund seit der Highschool, mit einem Seitenblick. Scheiße, eigentlich war er sein einziger Freund. Die meisten Menschen nannten Lucas das Biest von Bay Bridge Industries – oder auch »kaltherzig«, »Bastard« oder »Riesenarschloch«. Aber nicht »Freund«.


    »Da du meine Ratschläge bisher ignoriert hast, habe ich keine große Hoffnung, dass du jetzt plötzlich auf mich hören wirst. Trotzdem sage ich es noch einmal. Ich bin hiermit nicht einverstanden«, ließ Aiden verlauten. »Kauf sein Unternehmen, ruinier seinen guten Ruf. Das sind redliche Mittel. Aber seine Tochter solltest du aus dem Spiel lassen. Sie ist unschuldig.«


    Lucas warf wieder einen Blick durch den Raum, und seine Augen verharrten auf der »sie«, die Aiden gemeint hatte. Klassische Schönheit. Elegant. Das Haar wie mit dem Lineal gelegt und in der Farbe sonnengebleichten Holzes. Ein Hautton wie purer, süßer Honig.


    Und schuldig von Geburt an.


    »Deine Besorgnis wurde hiermit zur Kenntnis genommen … noch einmal«, sagte Lucas affektiert.


    Aiden fluchte verhalten. »Verdammte Intrigen.« Beunruhigt schüttelte er den Kopf. »Ihr Blaublütigen und eure Ränkeschmiedereien. Wir Arbeiterkinder sind vielleicht nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden oder mit Riesenvillen an der Goldküste, aber zumindest weißt du bei uns sofort, wenn wir dich nicht ausstehen können. Eine Faust im Gesicht verwischt alle Grenzen, egal, ob ethnisch, religiös oder sonst wie gläubig, sozial oder ökonomisch.«


    »Ich bin nicht blaublütig«, sagte Lucas ausdruckslos.


    Aiden seufzte. »Du bist in die gleiche Welt hineingeboren worden, in der diese Menschen leben, auch wenn du genau wie ich auf den Straßen von Chicago aufgewachsen bist. Allerdings macht dich die Steuerklasse deiner Eltern nicht mehr oder weniger zu einem Mann. Aber was du hier ins Rollen gebracht hast« – er nickte in Richtung des Mannes und der Frau, um die sich ihre Unterhaltung drehte –, »spricht nicht für den, zu dem du geworden bist. Luke, schüttel die Wut und den Hass ab, bevor sie dich auffressen und mit nichts zurücklassen.«


    Du hast verdammt noch mal keine Ahnung, wovon du da sprichst.


    Die Worte stiegen ihm die Kehle hoch und verätzten sie wie Galle. Doch er schluckte den heftigen Vorwurf wieder hinunter. Aiden mochte im rauen Chicagoer Süden aufgewachsen sein, doch aus irgendeinem Grund hatte ihn das nicht mit jener Bitterkeit versehen, die von Lucas Besitz ergriffen hatte, seit er mit vierzehn Jahren seine Familie verloren hatte. Darüber hinaus erkannte er hinter dem unaufgeforderten Aufruf zu Friede, Freude, Eierkuchen Aidens Zuneigung und Liebe. Und seine Sorge.


    »Ich habe ein Versprechen gegeben, und das werde ich nicht brechen. Weder für dich noch für eine Seele, deren Existenz nicht letztgültig bewiesen ist.«


    »Oh, du hast eine Seele«, schnaubte sein Freund. »Sie ist vielleicht ein wenig abgestoßen an den Ecken, doch es gibt sie.« Aiden wischte sich mit einer Hand über den Nacken. »Na schön. Ich kann dich nicht davon überzeugen, es sein zu lassen. Aber bitte … sei vorsichtig. Hast du jemals die Redensart gehört: ›Nicht zu vergeben, ist wie Gift zu trinken in der Hoffnung, dass der andere Mensch stirbt‹?«


    Lucas starrte Aiden an. Blinzelte entgeistert. »Was zur Hölle? Hast du dir ein Buch mit Sinnsprüchen einverleibt, bevor du heute Abend hergekommen bist?«


    »Erinnerst du dich an die Rothaarige, die ich letzte Woche kennengelernt habe?« Aiden zuckte leicht mit der Schulter. »Sie hat vorhin Dr. Phil im Fernsehen geschaut. In der Folge ging es um sich bekriegende Schwiegereltern, aber das Zitat schien mir auch auf diese Situation zu passen.«


    Lucas schnaubte. »An die erinnere ich mich. Was mir daran Sorgen bereitet, ist der Umstand, dass du mit einer zauberhaften Frau zusammen warst und ihr nichts Besseres zu tun hattet, als Dr. Phil zu schauen.«


    »Im Gegensatz zu dir ist mir bewusst, dass Romantik mehr ist als Sex.« Er schlug Lucas auf die Schulter. »Ich mische mich jetzt unters Volk. Nur zehn dieser Damen werden sich einen Bachelor schnappen können. Die anderen haben dann Trost nötig.«


    »Ein echter Romantiker«, rief Lucas ihm nach.


    Aiden entfernte sich mit einem schelmischen Grinsen, und Lucas war sich sicher, wohlwollende Blicke auszumachen, die ihm folgten. Diese Aufmerksamkeit überraschte ihn nicht. Mit dem dunkelblonden Haar, den grünen Augen und seinen zeitlos schönen Zügen zog Aiden Frauen an wie ein Misthaufen Fliegen. Nicht dass es Lucas jemals schwergefallen war, Frauen anzuziehen. Aiden war nur einfach ein hübscherer Anblick.


    Er vergrub die Hände in den Hosentaschen seines Anzugs und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den älteren Mann, der umgeben war von seiner Familie, Freunden und denen, die gern seine Freunde sein wollten.


    Stilles Vergnügen durchströmte und erfüllte ihn wie der deftige Rinder- und Karotteneintopf, den sein Onkel immer an den kältesten Chicagoer Winterabenden gekocht hatte. Dickflüssig. Wärmend.


    Sättigend und äußerst befriedigend.


    Fünfzehn Jahre.


    Es hatte fünfzehn Jahre gedauert, doch nun würde Jason Blake endlich für alles bezahlen, was er Lucas genommen hatte.


    Seine Kindheit.


    Sein Vermächtnis.


    Seinen Vater.

  


  
    
      Kapitel zwei
    


    »Willkommen zur zehnten alljährlichen Maskierten Bachelor-Auktion der Rhodonite Society.« Die kultivierte Stimme der Moderatorin hallte durch den hell erleuchteten Ballsaal. »Wir haben für Sie einen fantastischen Abend geplant. In wenigen Minuten werden zehn der attraktivsten und begehrtesten Junggesellen, die die Stadt Boston zu bieten hat, diese Bühne betreten und zehn romantische Luxusdates zur Versteigerung anbieten. Und jeder Penny des Erlöses kommt der Blake Literacy Foundation zugute, die für mehr Sichtbarkeit von Analphabetismus kämpft und Lernprogramme, Nachhilfe und technologische Unterstützung für Bostons unterprivilegierte Jugendliche zur Verfügung stellt. Also liebe Bietende, halten Sie Ihre Scheckbücher bereit!«


    Als nach der Ankündigung der Moderatorin aufgeregtes Geplapper einsetzte, bemühte sich Sydney Blake, das liebenswerte Lächeln aufrechtzuerhalten, das man ihr eingetrichtert hatte, seit sie alt genug war, Teepartys mit ihren Puppen zu veranstalten: höflich geschwungene Mundwinkel, gerade so weit nach oben gezogen, dass sie sittsam, jedoch nicht aufdringlich oder frech wirken.


    Ein perfektes damenhaftes Lächeln. Für die perfekte Tochter. Die perfekte Verlobte.


    Lüge. Lüge. Lüge.


    »Ich bin fest entschlossen, heute Abend einen Junggesellen mit nach Hause zu nehmen. Einige von uns müssen sich natürlich keine Sorgen darüber machen, einen hübschen, reichen Mann zu ergattern. Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht, Sydney«, schnurrte eine junge Blondine mit der gefährlichen Schönheit eines juwelenbesetzten Schwerts und gab Sydney Luftküsse auf beide Wangen. »Ich habe mich so gefreut, als ich von deiner Verlobung hörte.«


    »Ihr zwei gebt ein so wunderschönes Paar ab«, gurrte eine umwerfend aussehende Brünette. »Eure Hochzeit wird mit Sicherheit das größte gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Habt ihr euch schon für ein Datum entschieden?«


    Sydney murmelte »Danke« und »Noch nicht«, während die andere Frau nach ihrer Hand griff und sie anhob, sodass das Licht des Kronleuchters vom dreikarätigen Diamant-Solitär reflektiert wurde. Wow. Ernsthaft? Sie unterdrückte den Anflug von Irritation, presste die Zunge an den Gaumen und sagte nichts. Und dennoch … wenn diese Frau eine Juwelierlupe zücken würde, lägen alle Karten auf dem Tisch.


    »Wie wunderschön«, flötete die Blonde herzlich, doch der eisige Ausdruck in ihrem Blick war so hart wie der Edelstein, der schwer an Sydneys Finger steckte. »Du hast ein solches Glück.« Obgleich vorgetragen in einem zuckersüßen, butterweichen Ton, besaß die Bemerkung doch rasiermesserscharfe Klingen.


    »Ja, wir können uns wirklich glücklich schätzen, Tyler in unsere Familie aufzunehmen«, tönte Sydneys Vater, Jason Blake, mit breitem Grinsen. Verletzt und peinlich berührt spürte sie einen müden Groll wie einen verärgerten Bienenschwarm über ihre Haut und in ihrer Brust schwirren. Sie hatten Glück. Nicht: »Ja, Tyler kann sich wirklich glücklich schätzen, meine Tochter zur Frau zu haben«, wie andere stolze Väter es ausgedrückt hätten. Herrgott, nach all den Jahren sollte sie an seine beiläufige Ablehnung gewöhnt sein. Doch selbst mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie es noch nicht geschafft, sich diese Teflonhaut zuzulegen, an der keine der spitzen Bemerkungen und Kommentare mehr haften blieben, mit denen man sich automatisch herumschlagen musste, wenn man im Hause Blake im Besitz einer Vagina war.


    Aber worüber beschwerte sie sich eigentlich? Ihr Verlobter war in der Tat der einzige Sohn des Immobilienmagnaten Wes Reinhold und damit Erbe des Reinhold’schen Finanzimperiums. Ihr Vater war völlig verzückt davon, dass Sydney sich endlich dem Namen Blake als würdig erwiesen hatte.


    »Wo ist denn der glückliche Ehemann in spe?«, fragte die Blonde mit beflissenem Blick durch die Menschenmenge im Ballsaal.


    »Er hat sich liebenswürdigerweise freiwillig bereit erklärt, heute Abend an der Versteigerung teilzunehmen. Und unterstützt damit schon jetzt die Familie«, erklärte Sydneys Mutter, Charlene Blake. Jedes Jahr wurden die Erträge der alljährlichen Maskierten Bachelor-Auktion der Rhodonite Society an die Literacy Foundation der Blake-Familie gespendet. Dass Tyler an der berühmten Auktion teilnahm, war nur ein weiterer Haken auf der Tyler-ist-der-perfekte-Schwiegersohn-Checkliste.


    »Oh, wie goldig«, schnurrte die Blonde.


    Ja. Goldig. Selbstverständlich hatte die Moderatorin Sydney bereits zur Seite genommen und ihr Tylers Nummer verraten, damit Sydney ihn auf jeden Fall als Abendbegleitung gewinnen würde.


    Laut ihrer Mutter bestand ein Unterschied zwischen Altruismus und Dummheit. Und offenbar war es eindeutig töricht, ihrem Verlobten zu vertrauen und ihn für die Länge eines Abends in die Nähe einer Frau wie der hungrigen Blonden mit dem eisigen Blick zu lassen.


    »Wenn du uns jetzt entschuldigst, wir müssen zu unserem Tisch«, sagte Sydney mit Blick zur Bühne und den subtil flackernden Lichtern. Gott sei Dank. Ihre Nettigkeitsgrenze erreichte gerade einen kritischen Punkt.


    Zum letzten Mal einen schönen Abend wünschend, eilte sie zu dem Tisch, der für ihre Familie reserviert war. Während sie einer Gruppe von Leuten auswich, griff sie sich eine Champagnerflöte vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass der Sekt nicht unbedingt dabei helfen würde, ihre beginnenden Kopfschmerzen zu bekämpfen, doch er würde es zumindest leichter machen, diesen Abend zu überstehen. Die permanenten Anbiederungsversuche, Kommentare wie in Seide gewickelte Dolchstöße, das ständige vorsichtige Durchschreiten von haifischverseuchten sozialen Gewässern – ihre Mutter war eine Goldmedaillengewinnerin in dieser Disziplin. Aber Sydney?


    Zu wenig Geduld, zu dünne Haut und ein zu empfindliches Bullshit-Radar machten sie völlig ungeeignet für den Pool der High-Society-Experten.


    Sehr zu Charlenes Enttäuschung.


    Mit einem Blick auf ihre schmale, schlichte Golduhr erkannte sie die Uhrzeit – Viertel nach neun am Abend. Die Türen des Jugendzentrums waren damit vor fünfzehn Minuten verriegelt worden, und niemand kam mehr rein oder raus.


    Sie lächelte.


    Yolanda und Melinda Evans, die Schwestern, die ohne viel Aufhebens zu machen das Maya Angelou Girls’ Youth Center in Brighton leiteten, würden heute Abend und morgen früh alle Hände voll zu tun haben mit den zwanzig zwölf- bis vierzehnjährigen Mädchen, die voraussichtlich an der Übernachtungsparty teilnehmen wollten. Eine Woge der Schwermut rollte über sie hinweg. Sie hätte dort sein sollen, zusammen mit den Schwestern und den Teenagern. Schließlich war sie genauso aufgeregt darüber gewesen, im Jugendzentrum eingeschlossen zu werden, wie diese Kinder, für die sie so viel Zuneigung empfand. Und die wiederum ihr bedingungslose Liebe und Akzeptanz entgegenbrachten. Sie sahen nicht Sydney, die verwöhnte Tochter aus gutem Hause. Sie sahen kein unbegrenztes Bankkonto, den Zugang zu Bostons besseren Kreisen oder ein Wurmloch in die Gunst ihres Vaters … oder Geschäftsabschlüsse mit selbigem. Die Mädchen im Jugendzentrum sahen sie. Sydney, die ihnen bei den Hausaufgaben half und ihnen ein offenes und unvoreingenommenes Ohr lieh. Sydney, die keine Angst davor hatte, beim Kickball ins Schwitzen zu geraten oder an einem spontanen Just-Dance-4-Wettbewerb teilzunehmen. Sydney, die ihnen sagte, wie wunderschön sie waren, und in jeder von ihnen das Potenzial sah, Großes zu leisten.


    Aber während die Freiwilligenarbeit als Mentorin sie voll und ganz erfüllte, war dies für ihre Eltern kein adäquater Ersatz dafür, einen Nachmittagstee zu organisieren, im Festausschuss zu sitzen … oder einen Junggesellen zu ersteigern. Und wenn die Pflicht rief – oder besser gesagt, die Pflichten ihrer Eltern riefen –, wurde von Sydney erwartet, dass sie antwortete.


    Die Schlinge von Familienloyalität, Verpflichtungen und Verantwortung zog sich enger um ihren Hals, und sie nippte an ihrem Sekt, in der Hoffnung, das Seil nicht mehr zu spüren.


    Mit einem Seufzer sank sie auf ihren satinbezogenen Stuhl, einen Augenblick später erreichten auch ihre Eltern den Tisch.


    Applaus brandete auf, und die Gespräche im Saal wurden noch angeregter, als die Moderatorin des Abends erneut ans Mikrofon trat. Irgendwie bezweifelte sie, dass die allgemeine Begeisterung wirklich auf iPads in Klassenzimmern zurückzuführen war.


    »Lassen Sie uns nun ohne weiteres Trara die Bachelor begrüßen!«, rief die Frau.


    Sekunden später spazierte ein hochgewachsener, schlanker Mann im makellosen Smoking auf die Bühne. Obwohl eine weiße Maske sein Gesicht vom Haaransatz bis zum Kinn versteckte, strotzte er von Selbstbewusstsein. Nicht dass diese Selbstsicherheit eine Überraschung war. Obwohl sie ihn nicht erkannte, nahm sie an, dass ihm deutlich bewusst sein musste, wie begehrenswert er für die Frauen war, die sich hier versammelt hatten – immerhin war eine der Anforderungen an jeden Bachelor ein mindestens sechsstelliges Einkommen.


    Zynismus, dein Name ist Sydney.


    »Unser erster Junggeselle des Abends nennt zwar Boston sein Zuhause, doch die Welt ist sein Büro. Als Financier hat er bereits die weißen Sandstrände Dubais gesehen, die wilden Cliffs Westirlands und die altehrwürdige Schönheit seiner liebsten Stadt, Rom. Die drei Adjektive, die ihn am besten beschreiben, sind ehrgeizig, dickköpfig und furchtbar romantisch.«


    Anerkennendes Gelächter hallte durch den Saal. Die Moderatorin lächelte und fuhr damit fort, von ihrer Karte abzulesen. »Obwohl er nie verheiratet war, ist klar, dass die Frau, in die er sich verlieben wird, spontan und unabhängig ist und einen boshaften Sinn für Humor besitzt. Die Frau, die ihn sich heute Abend schnappt, wird in den Genuss eines Rooftop-Dinners … in Rom kommen.« Sie wartete, bis die Ausrufe zu einem dumpfen Rumoren verklungen waren. »Dem Dinner folgt ein Mitternachtsspaziergang auf einem der berühmten Plazas der Stadt und eine Shoppingtour am nächsten Tag, bevor es zurück nach Hause geht. Klingt das nicht einfach himmlisch? Die Auktion wird eröffnet für Zwanzigtausend.« Sie nickte und deutete strahlend auf jemanden in der Menge. »Zwanzigtausend werden geboten. Was ist mit Einundzwanzig? Einundzwanzig. Zweiundzwanzig?«


    Und so nahm das wilde Bieten seinen Lauf. Einiges Wedeln mit den Bietertafeln später ging Bachelor Nummer eins für siebzigtausend Dollar an eine Dame, die alt genug war, seine Großmutter zu sein. Um seinetwillen, lass sie ihn für ihre Enkelin oder zumindest ihre Tochter ersteigert haben. Andernfalls … Sydney schauderte.


    Junggesellen zwei und drei handelten dreißig- beziehungsweise vierzigtausend Dollar ein – sie boten keine Abendessen in Italien an –, und als Nummer vier dann von der Bühne wanderte, nachdem er für respektable Fünfzigtausend weggegangen war, brachte Sydney ihre Aufmerksamkeit zurück.


    Tyler war Bachelor Nummer fünf. Und falls sie es doch aus irgendeinem Grund vergessen hätte, war das Klopfen ihrer Mutter auf ihren Oberschenkel eine gar nicht mal so subtile Erinnerung.


    »Und hier kommt Bachelor Nummer fünf«, gab die Gastgeberin bekannt, kurz bevor Tyler von der Seite her auftrat. Er schritt in die Mitte der Bühne und hielt dort inne, die Hände in den Taschen seiner Anzughose. Diese Haltung akzentuierte seinen flachen Bauch und die breiten Schultern. Vielleicht waren es die Scheinwerfer oder der Umstand, dass er allein auf der großen Bühne stand und die volle Aufmerksamkeit bekam, doch seine ein Meter achtzig wirkten mit einem Mal größer als sonst. Und in der tiefschwarzen Jacke sahen auch seine Schultern breiter aus … mächtiger.


    Sie wandte sich seinem maskierten Gesicht zu. Tyler Reinhold war mit seinen eleganten adligen Zügen ein attraktiver Mann. Jedoch hatte er in den Jahren, die sie jetzt schon zusammen waren, niemals dieses nervöse heiße Flackern ausgelöst, das wie die Flamme einer Kerze im Bauch tanzte. Seine Küsse und Berührungen waren schön. Doch der Knoten, zu dem sich ihre Eingeweide in diesem Moment zusammenzogen, konnte nicht als … schön bezeichnet werden. Eher als unangenehm. Verwirrend. Heiß.


    Aber nein, nicht schön.


    Ein Anflug von Panik stach ihr in die Rippen wie die Spitze eines Stilettos. Nein. Ihr gefiel die Beziehung, wie sie war. Kameradschaft statt Leidenschaft. Beim allmorgendlichen Blick in den Spiegel wurde ihr jedes Mal wieder deutlich bewusst, dass sie nicht als atemberaubende Schönheit bezeichnet werden konnte. Deutlich bewusst, dass der Name und die Verbindungen ihrer Familie ein ebenso großer Köder waren wie ihr passables Aussehen. Die meisten Verbindungen in ihren Kreisen waren ohnehin eher Firmenzusammenschlüsse denn Vermählungen. Und ihr war diese kalte, aber kameradschaftliche Allianz lieber.


    Zumal sie sich nur zu gut an die Verzweiflung ihrer Mutter erinnern konnte, als sie eine Affäre nach der anderen entdeckte, bis sie sich schließlich in eine lebende Schaufensterfigur verwandelt hatte, die ihr Herz gegen die eklatante Untreue ihres Mannes verschloss.


    Keine Leidenschaft. Keine Erwartung einer großen, glühenden Liebe.


    Kein Schmerz.


    Einen verrückten Augenblick lang war Sydney drauf und dran, ihre Bietertafel unter dem Stuhl zu verstecken.


    »Zwei weniger bekannte Tatsachen über Bachelor Nummer fünf: Er war Center in der Basketballmannschaft seiner Highschool und spielte den Bill Sikes in der Inszenierung von Oliver! in der Schul-Theater-AG.« Dieser Offenbarung folgte Gelächter, und auch Sydney musste kichern. Hmm. Von diesen überraschenden – und seltsam charmanten – Details aus Tylers Leben hatte sie nichts gewusst. »Schließlich fand er aber heraus, dass er im Sitzungssaal deutlich talentierter agierte als auf dem Feld oder der Bühne. Die Dame, die am Ende seine Hauptdarstellerin wird, ist intelligent, selbstbewusst und in der Lage, es mit ihm aufzunehmen. Ganz besonders, da er Starrköpfigkeit als seine schlechteste Eigenschaft ansieht. Die Glückliche, die am Arm dieses Junggesellen endet, wird mit dem Hubschrauber von Boston nach New York fliegen, um am Broadway Andrew Lloyd Webbers Phantom der Oper anzusehen und dann ein spätes Abendessen in einem Fünfsternerestaurant am Wasser zu genießen. Erstes Gebot bei Zehntausend?«


    Witzig, wie sie mehr intime Details über ihn durch eine zweiminütige Moderation erfahren hatte als in all den Jahren, die sie schon zusammen waren. Sie liebte Theaterstücke, ganz besonders Musicals, und hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Verlobter diese Leidenschaft teilte. Da war wieder dieses leichte Aufflammen verwirrender Wärme in ihrer Magengegend. Sie schüttelte es ab und hob ihre Tafel.


    Es gab nicht allzu viele Gebote. Sie ersteigerte ihn bemerkenswert leicht für angemessene Fünfzehntausend, fast schon, als hätten die anderen Frauen im Saal bemerkt, wer sich hinter der Maske verbarg. Leise schnaubte sie in sich hinein. Wem mache ich hier was vor? Mit Sicherheit war allen nur allzu bewusst, dass es sich um Tyler handelte, und sie hatten die weise Entscheidung getroffen, nicht gegen Charlene Blakes Respekt einflößenden Willen zu agieren.


    Nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatte, schenkte Sydney dem Rest der Auktion kaum noch Beachtung. Der Abend verging wie im Flug, und ehe sie sich versah, rief die Moderatorin alle Männer auf die Bühne zurück. In der Reihenfolge, in der sie aufgetreten waren, stellten sie sich auf.


    Sydney setzte sich auf, unerklärlich erpicht darauf, Tylers Gesicht zu sehen. Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, dass diese plötzliche, ungebetene Faszination von ihrem Verlobten nicht ratsam war … geradezu gefährlich. Aus persönlicher Erfahrung wusste sie, dass das Vermögen, der Ruf und die Verbindungen der Blake-Familie größeren Eindruck schindeten als sie selbst. »Schlicht« war einmal die Beschreibung ihres Freunds gewesen, die sie aus Versehen mit angehört hatte – sehr zu seinem Leidwesen, denn kurz darauf war er zu ihrem Exfreund degradiert worden. Die Position ihres Vaters als CEO der Blake Corporation war hingegen sehr attraktiv.


    Seit jenem Tag betrachtete sie Beziehungen aus einem pragmatischen Blickwinkel. Sie ging sie im Bewusstsein ein, dass das Fundament eher aus Logik denn aus Liebe bestand. Eher Firmenzusammenschluss denn Vermählung. So war es bei Tyler und ihr, und sie begrüßte das.


    Und dennoch lehnte sie sich jetzt nach vorn und schenkte Bachelor Nummer fünf ihre volle Aufmerksamkeit.


    »Und nun das, worauf Sie alle gewartet haben …« Ein Trommelwirbel erschallte. »Liebe Herren, bitte nehmen Sie die Masken ab!«


    Wie in Zeitlupe entfernte er seine Tarnung. Zentimeter für Zentimeter kamen der breite Kiefer und das Kinn zum Vorschein. Die vollen Lippen. Die scharf hervorstehenden Wangenknochen …


    Dann zog er die Maske ganz hinunter.


    Erschrocken stieß sie die Luft aus, dass ihr schwindelig wurde. Der Raum um sie begann sich zu drehen, und für einen schrecklichen Augenblick fürchtete sie, umzukippen. Im letzten Moment griff sie nach der Tischkante, hielt sich aufrecht und bewahrte sich somit vor einem demütigenden Sturz vom Stuhl.


    Dieses wie aus Stein gemeißelte Gesicht, das den sinnlichen Schwung der Lippen akzentuierte … die dunklen Augenbrauen … diese atemberaubend türkisen Augen … Alles passte haargenau wie die Teile eines Puzzles zusammen, um einen wahrhaft bildschönen Mann zu formen.


    Einen Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte.

  


  
    
      Kapitel drei
    


    Runde eins geht an: Lucas Oliver.


    Triumphale Befriedigung loderte wie eine brennende Fackel in seiner Brust, als er sah, wie am Tisch direkt vor der Bühne plötzlich hektische Betriebsamkeit ausbrach. Jason und Charlene Blake beugten sich zu ihrer Tochter, die Gesichtszüge zu verkrampften, zornigen Strichen verzogen. Sydney – das Endspiel dieses abendlichen Plans – sah jedoch nicht ihre Eltern an. Schien ihnen nicht den Hauch von Beachtung zu schenken. Ihre Augen waren auf die Bühne gerichtet. Auf ihn. Das Scheinwerferlicht blendete ihn leicht, sodass er nicht jede Nuance ihres Ausdrucks erkennen konnte, aber trotzdem spürte er ihren Blick auf sich. Wie eine leichte Hand auf seiner Brust, seinem Gesicht. Die Berührung war sanft, aber bestimmt. Prüfend.


    Er atmete scharf ein und schüttelte sich innerlich, schob diese abstruse Fantasie beiseite wie eine lästige Mücke.


    »Was zur Hölle ist gerade passiert?«, wollte eine wütende Stimme neben ihm wissen.


    Lucas zog eine Augenbraue hoch und wandte sich dem großen dunkelhaarigen Mann zu seiner Linken zu, der ihn mit grünen Augen finster anstarrte. Tyler Reinhold, Sydney Blakes Verlobter. Der Mann, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn auf der Auktion ersteigerte. Aber das Versprechen, sich mit dem Ehemann der Moderatorin bezüglich einer Geschäftsidee zu treffen, hatte ihm deren Kooperation gesichert und dazu geführt, dass sie die falschen Informationen an Sydney weitergab.


    Aiden hätte diese Taktik als hinterhältig bezeichnet. Lucas bevorzugte einfallsreich.


    »Entschuldigung?«, gab er auf Tylers gefauchte Frage zurück und spielte den Unwissenden.


    Tyler gab keine Antwort, sondern warf Lucas stattdessen einen Friss-Scheiße-und-stirb-Blick zu, bevor er von der Bühne stürmte. Lucas sah dem sich entfernenden steifen Rücken des anderen Mannes nach und betrachtete dann wieder die Szene, die sich vor der Bühne abspielte. Sydney hatte sich vom Tisch erhoben, abgeschirmt zu beiden Seiten von ihren Eltern. Obwohl er aus der Entfernung die Worte nicht hören konnte, waren doch die angespannten Körper, die geneigten Köpfe und der ruhige – viel zu ruhige – Gesichtsausdruck der jungen Frau Zeichen genug dafür, dass die Eltern sie gerade wortreich attackierten.


    Und sehr bald würde auch noch ihr erzürnter Verlobter hinzustoßen.


    Verdammt. Schnell wandte er sich zur Seitenbühne und schritt auf den Ausgang am unteren Ende der im Halbdunkel liegenden Treppen zu. Dabei stellte er weder die Eile seiner Schritte infrage, noch ergründete er sein Bedürfnis, als ihr Verbündeter aufzutreten.


    Selbst wenn es sich bei diesem Verbündeten um einen Wolf im Schafspelz handelte.


    Augenblicke später hatte er das eng zusammenstehende Grüppchen erreicht. Er spannte den Kiefer an und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass er beinahe schon zerstobenen Zahnschmelz atmete. Mit Mutter und Vater zu beiden Seiten von Sydney und dem Verlobten vorne sahen sie aus wie Heerscharen, die eine befestigte Stadt umzingelten.


    Als ob sie der Feind war.


    »Verzeihung«, raunte er und glitt gekonnt neben sie. »Es tut mir leid, hier so reinzuplatzen.« Von wegen. »Aber ich wollte mich einmal vorstellen.« Er lächelte, nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Während er ihr leichtes Keuchen und die düsteren Blicke der anderen drei ignorierte, hauchte er einen Kuss auf ihre Fingerknöchel und begegnete einem Blick aus entzückenden haselnussbraunen Augen. Er kämpfte dagegen an, seine Überraschung zu zeigen. Es waren die vielleicht entzückendsten Augen, die er je gesehen hatte.


    Der verführerische, zarte Duft von Geißblatt umhüllte ihn. Einen Moment lang verschwanden ihre Eltern, ihr Verlobter und sogar Lucas’ eigene fünfzehnjährige Rachepläne in der Schattenwelt außerhalb des intimen Kreises, der ihn und Sydney Blake umgab.


    Seit sechs Monaten war Boston jetzt schon sein temporäres Zuhause, daher war er häufig auf den gleichen gesellschaftlichen Veranstaltungen gewesen wie sie, hatte auch schon flüchtig ihre große, kurvenreiche Gestalt gesehen und das Haar, das ihr lang und glatt und goldbraun den Rücken hinabfiel – ein lebendiger warmer Farbton, der unmöglich aus einem Salon stammen konnte.


    Dennoch war er ihr nie so nahe gekommen wie jetzt, hatte ihr nie direkt gegenübergestanden. Hatte niemals zuvor die goldenen Sommersprossen entdeckt, die ihre Nase und Wangenknochen sprenkelten und auf der honigfarbenen Haut kaum zu erkennen waren. Niemals die süße Vertiefung über ihrer Oberlippe betrachtet, die die Zunge eines Mannes einlud, sie zu liebkosen. Niemals die sinnlich vollen Lippen bemerkt, die für Sünde und Vergnügen gleichermaßen geschaffen waren.


    Er war ihr nie nahe genug gekommen, um ihre perfekte Taille zu sehen, den herrlichen Abdruck ihrer Brüste unter der smaragdgrünen Seide oder den verführerischen Schwung ihrer Hüfte. Gott sei Dank hatte ihre Mutter – die all den anderen spargeldürren, ausgezehrten Frauen in diesem Saal glich – es nicht geschafft, ihr die Kurven abzuhungern oder schamvoll wegzureden.


    Während er sich langsam aufrichtete, ließ er ihre Hand sinken und nur zögerlich los. Doch er erlöste sie nicht von seinem Blick, der sie ausgiebig musterte. Je länger er sie anstarrte, desto ratloser wurde er. Sie war nicht die schönste Frau, die er je getroffen hatte. Seit er sechzehn war, war er mit so einigen ausgegangen – und im Bett gelandet. Ihr Mund war etwas zu breit, ihre Züge ein winziges bisschen zu gewöhnlich, um schön genannt zu werden. Aber in der Summe? Es lag ein sinnliches Versprechen in diesem unvollkommenen, aber begehrenswerten Mund, dazu die hinreißenden Mandelaugen, die klare Gesichtsstruktur und dieser wahr gewordene Traumkörper feuchter Männerfantasien … sie war eine Verführung. Eine Verlockung.


    Sie war atemberaubend.


    »Lucas Oliver«, begrüßte ihn Jason Blake und streckte ihm die Hand entgegen, die Lucas nahm, obwohl sich sein Magen vor Ekel verkrampfte. Er presste die Zähne aufeinander, befahl sich in Gedanken zu lächeln, war jedoch nicht in der Lage dazu. Wenn ein Mann seine gesamte Existenz der Gier und dem unerbittlichen Streben nach mehr Reichtum, mehr Vermögen, mehr Macht auf Kosten von Loyalität, Freundschaft und Ehre verschrieb, dann sollte sich das Böse in seinem Gesicht zeigen. Es sollte seine Haut verätzen. Ihn verwittern lassen. Aber Gott oder das Schicksal schien die Bösen zu begünstigen, denn Jason Blake erschien so stark und gut aussehend wie in Lucas’ Erinnerungen. Auch wenn sein kurzes Haar reichlich mit Grau gesprenkelt war, zeichneten sich kaum Linien auf seiner weichen braunen Haut ab. Seine Schultern waren breit und gerade und die hellen haselnussbraunen Augen, die er seiner Tochter vererbt hatte, waren klar und scharf.


    Lucas wartete darauf, irgendein Zeichen des Wiedererkennens im Gesicht des Mannes zu sehen. Doch abgesehen vom höflichen Lächeln reagierte Jason gar nicht auf ihn. Und warum sollte er Lucas auch erkennen? Bei ihrem letzten Zusammentreffen war Lucas ein verzweifelter, zorniger Fünfzehnjähriger gewesen und hatte mit Nachnamen Ellison geheißen. Der Sohn von Robert Ellison, Jasons ehemals bestem Freund und Geschäftspartner, den er so achtlos niedergetrampelt hatte wie einen Haufen Scheiße. Berichtigung – bei einem Haufen Scheiße hätte Jason zumindest innegehalten und die Sohle seines italienischen Loafers sauber gewischt. Eine solche Aufmerksamkeit hatte er Lucas’ Vater nicht zuteilwerden lassen.


    »Eine Freude, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Bay Bridge Industries gehört, und ausschließlich Gutes«, dröhnte Jason.


    Während er dem dreckigen Dieb zunickte und einen Dank murmelte, an dem er fast zu ersticken glaubte, wandte sich Lucas der stillen Frau zu, die er hereingelegt hatte, damit sie ihn ersteigerte.


    »Da Sie mich erworben haben« – er warf ihr ein schnelles, entwaffnendes Grinsen zu –, »habe ich gedacht, es sei besser, herzukommen und mich vorzustellen, bevor Sie Ihr Geld zurückverlangen können. Lucas Oliver.«


    »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Sydney, und die leichte Heiserkeit erinnerte ihn an eine Stimme, die nach stundenlangem wohligem Schreien in der tiefsten nächtlichen Leidenschaft rau geworden war. Sofort zog sich sein Inneres als Reaktion auf diesen Gedanken zusammen. »Sydney Blake.«


    »Es ist mir etwas unangenehm, Mr. Oliver«, unterbrach Jason und trat näher an seine Tochter heran. Kluger Mann, doch er kam zu spät. »Ich muss mich im Namen meiner Tochter entschuldigen. Es hat da bedauerlicherweise ein Missverständnis gegeben – «


    Lucas sah ihn überrascht an. »Wirklich? Ich erinnere mich sehr deutlich, wie Ms. Blake für mich geboten hat. Was kann da zu Verwirrung geführt haben?«


    Jason verzog die Lippen zu einem Strich, aber Lucas erkannte das Unbehagen in diesem Mienenspiel. Gut so. »Mr. Oliver, Sydney ist mit Mr. Reinhold verlobt.« Er deutete hinter sich in Richtung Tyler, der schweigend und mit gekreuzten Armen dastand. »Er – «


    »Herzlichen Glückwunsch«, fiel ihm Lucas elegant ins Wort.


    Jason blinzelte, für einen Augenblick aus dem Konzept gebracht. »Nun ja, vielen Dank. Aber Sie sehen unser Dilemma hier.«


    Lucas legte den Kopf schief. »Nein, das tue ich nicht.«


    Sein Gegenüber atmete hörbar frustriert aus. »Irgendwie hat sie es geschafft, den falschen Mann zu ersteigern. Meine Tochter war im Glauben, Sie wären ihr Verlobter«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Nun war Lucas an der Reihe, verwirrt auszusehen, doch innerlich freute er sich wie ein Schneekönig über Jasons irritiertes Unbehagen. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass du dich vor meinen Augen windest, alter Mann.


    »Aber da wir ja alle Masken getragen haben, müssen Sie doch damit gerechnet haben, dass dieser Fall eintreten könnte?« Lucas hielt inne, wartete einige Sekunden, um zu sehen, ob Jason zugeben würde, dass sie Tylers Nummer gekannt hatten. Oder vielmehr zu kennen geglaubt hatten.


    Ein Geständnis gab Jason nicht ab, doch sein gereiztes Schweigen sprach Bände und rief es geradezu von allen Dächern. »Ja, wir waren uns bewusst – «


    »Gut«, sagte Lucas glatt. »Denn als ich dieser Auktion zugestimmt habe, bin ich eine Verpflichtung eingegangen. Eine, der ich nachzukommen gedenke. Und ich bin mir sicher, dass die Person, die – in gutem Glauben – für Tyler geboten hat, von ihm das Gleiche erwartet.« Lucas wandte sich an Sydney. »Ms. Blake, ich würde gern mit Ihnen über unsere Abendplanung sprechen.« Er hielt ihr seinen Arm entgegen, und nach kurzem Zögern hakte sie sich bei ihm ein. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen.«


    Ohne Jason oder Tyler eine Möglichkeit zu geben, einzuschreiten, führte er sie quer durch den Saal. Als sie an einem Kellner vorbeikamen, der ein Tablett mit Champagnergläsern trug, nahm er sich zwei und drückte eines davon Sydney in die freie Hand.


    »Ich denke, Sie werden das brauchen, sobald Sie zu Ihrer Familie zurückkehren«, sagte er trocken und zog einen Stuhl an einem leeren Tisch zurück.


    Sydney gab keine Antwort, als sie Platz nahm, doch sie trank einen Schluck. Und der Rand des Glases konnte das kleine Lächeln nicht verbergen, das sich auf ihrem Gesicht zeigte. Warum ihn diese fast nicht sichtbare Kurve so rührte, zu der sich ihr Mund verzog, konnte er nicht erklären. Vielleicht war es die Erkenntnis, dass ihre Eltern es noch nicht geschafft hatten, alles Leben und den Humor aus ihr herauszupressen. Lucas setzte sich ihr gegenüber.


    »Es tut mir leid, dass Sie das mit ansehen mussten, Mr. Oliver«, sagte sie leise. »Mein Vater meint es gut, er will nur – «


    »Will nicht, dass seine Tochter einen Abend mit einem Fremden verbringt. Schon gar nicht, wenn diese Tochter verlobt ist. Er liebt Sie. Das verstehe ich.« Nicht dass er diesen Schwachsinn auch nur eine Sekunde geglaubt hätte. Lucas verstand, warum Jason die Heirat seiner Tochter mit Tyler – oder vielmehr Tylers Familie – so lautstark und enthusiastisch befürwortete, selbst wenn es Sydney vielleicht nicht klar war. Geld, Macht, gefestigte Finanzimperien. Sydneys Gefühle oder ihr Glück hatten vermutlich nicht oben auf der Liste gestanden, als ihr Vater die Beziehung abgewogen hatte. Familiäre Bande schienen jedoch einen Menschen blind dafür zu machen, was die wahren Absichten ihrer Lieben waren. »Und ich schlage vor, dass wir uns duzen. Ich bin Lucas.«


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, bevor sie die Augen niederschlug und ihn davon abhielt, ihre Gefühlsanwandlung zu deuten. »Okay.«


    Nichts weiter. Nur dieses einfache und doch ausdrucksstarke Okay. Wieder wallte der Beschützerinstinkt in ihm auf, der ihn bereits von der Bühne getrieben hatte, um ihr im Widerstand gegen ihre Familie beizustehen. Er unterdrückte das schwelende Gefühl, bevor es Zeit hatte, sich einzunisten.


    »Was möchtest du, Sydney?« Er senkte die Stimme und beugte sich vor. Beinahe überrascht blinzelte sie. Als hätten noch nicht viele Menschen ihr diese Frage gestellt. »Ich verstehe, warum dein Vater ein Problem hiermit hat, und ehrlich gesagt interessiert es mich nicht die Bohne. Aber wenn du es vorziehst, morgen Abend nicht mit mir auszugehen, dann akzeptiere ich deine Entscheidung. Wenn sie von dir kommt. Wenn sie deine ist.«


    Nicht dass er ein Nein wirklich akzeptieren würde. Er war bis hierhin gekommen, stand kurz davor, dass seine Pläne Früchte trugen, und er würde es nicht zulassen, dass ihr Widerwille dem im Wege stand. Doch er spürte auch, dass es ihm nicht helfen würde, sein Ziel zu erreichen, wenn er sie unter Druck setzte. Nicht, nachdem er Zeuge dessen geworden war, wie ihre Familie miteinander umging. Nein, er brauchte einen sanften Zugang zu ihr, musste zumindest einen kleinen Funken ihres Vertrauens gewinnen. Der erste Schritt war es gewesen, sie vor der überwältigenden Präsenz ihrer Eltern und Tyler zu retten. Der zweite war, sie im Glauben zu lassen, dass sie eine Wahl hatte.


    »Ich – « Ihr Blick schweifte nach hinten über seine Schulter, und sie runzelte leicht die Stirn.


    »Sieh mich an«, befahl er ihr leise. Mit einem kaum hörbaren Keuchen und fast unmerklichen Ruck des Kopfs wandte sie sich wieder ihm zu. »Die Wahl liegt bei dir. Was immer du wünschst. Niemand sonst. Ich möchte gern den Abend mit dir verbringen, ein Broadway-Stück sehen und dich beim Abendessen besser kennenlernen. Und es wäre schön, wenn du das ebenfalls möchtest. Ja oder nein, Sydney.«


    Sie starrte ihn an, und für einen Augenblick fragte er sich, ob er zu sehr vorgeprescht war. Sydney umgab eine beunruhigende Dichotomie aus Verletzlichkeit und Stärke, Sinnlichkeit und Zurückhaltung. Selbst als sie ihm geradewegs und ohne die Spur von Unsicherheit in die Augen sah, hatte er keine Ahnung, wie sie entscheiden würde.


    Während er auf ihre Antwort wartete, spürte er einen Kloß im Hals. Und er versuchte sich davon zu überzeugen, dass es daran lag, dass sein Plan von dieser Antwort abhing … und nicht, weil er wollte, dass sie Zeit mit ihm verbringen wollte.


    Shit, er hörte sich an wie ein Mädchen. Als Nächstes würde er wohl einen Zettel schreiben und fragen, ob sie mit ihm gehen wollte, ja, nein, vielleicht.


    »Ja oder nein, Sydney«, wiederholte er in etwas härterem Ton, da er eine Antwort von ihr brauchte.


    Ein Moment voll angespannter Stille.


    »Ja.«

  


  
    
      Kapitel vier
    


    »Was zum Teufel machst du da?«, flüsterte Sydney sich am nächsten Abend im Ganzkörper-Drehspiegel entgegen. Mit leicht zitternden Händen strich sie über die Taille und den perlenbesetzten Gürtel des bodenlangen Abendkleids. Nachdem sie fünf Kleider ausgeschlossen hatte, hatte sie sich schließlich für dieses hier entschieden. Die langen Ärmel und die Länge des Kleids selbst waren ideal für einen Oktoberabend und das klimatisierte Theater, während die Perlenverzierungen um den Schlüssellochausschnitt herum dafür sorgten, dass das Outfit nicht in Richtung Morticia Addams abdriftete. Es sagte: Ja, ich habe diesem Date zugestimmt, aber nein, ich bin nicht bereit für einen One-Night-Stand … oder einen Besuch im Leichenschauhaus.


    Perfekt.


    Abgesehen von der Nervosität, die sie im Magen rumoren spürte.


    Sie stöhnte und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab, bevor sie wieder eine Unstimmigkeit fand – die Farbe zu trist, der Stoff zu eng anliegend, ihre Hüfte sah zu breit aus, der Hintern war riesig – und sich noch einmal umzog.


    Es war verrückt. Das musste das Unsinnigste sein, was sie in den letzten vierzehn Jahren getan hatte. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Da lag der Hund begraben. Das hatte sie nicht – sie hatte nicht nachgedacht.


    Dieses eine Mal überschatteten nicht die Meinungen ihres Vaters, ihrer Mutter, von Tyler oder sonst einem Mitglied ihres exklusiven Gesellschaftskreises ihre eigenen Wünsche. Dieses eine Mal zensierte sie ihr eigenes Handeln nicht durch die Richtlinien und Wünsche anderer.


    Dieses eine Mal tat sie, was sie wollte, und scherte sich nicht um die Konsequenzen.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen und strafte die tapferen Worte Lügen, die ihr durch den Kopf gingen.


    Das hier war so gar nicht ihre Art.


    Selbst jetzt noch schnürte die Angst, Eltern und Verlobten zu enttäuschen, ihr die Kehle zu und drohte sie zu strangulieren.


    Nicht. Hyperventilieren.


    Fünfundzwanzig Jahre alt und panische Angst, die Eltern im Stich zu lassen.


    Wie erbärmlich würde sich das für jemanden wie Lucas Oliver anhören, der vor nichts und niemandem Angst zu haben schien? Sie erschauderte leicht, als das Bild des umwerfenden, etwas einschüchternden Geschäftsmoguls vor ihrem geistigen Auge erschien. Der große, gestählte Körper neben ihrem, als er sich ihren Eltern und Tyler entgegenstellte. Die starken, schwieligen Hände, die ihre eigenen umfasst hatten. Die lockigen Wellen, die die scharf hervorstehenden Wangenknochen und sein Kinn umspielten. Die verblüffende Schönheit dieser türkisfarbenen Augen, die sich in ihre gebohrt hatten, als er ihr leise, aber bestimmt befohlen hatte, ihn anzusehen.


    Sieh mich an.


    Ihr wurde die Luft knapp, doch nicht aus Furcht. Diese drei Wörter, ausgesprochen von einer dunklen, sinnlichen Stimme, waren wie das Streicheln von Nervenenden gewesen, von denen sie nicht geahnt hatte, dass sie existierten. Sie hatten einen Ort der Sehnsucht so tief in ihr berührt, dass sie dem Befehl gefolgt war, noch bevor ihr Gehirn die Nachricht verstanden und weitergeleitet hatte. Es war sowohl eine körperliche Notwendigkeit gewesen – großer Gott, ihr Höschen hätte das bestätigen können – als auch eine emotionale. Er hatte nicht nur eine Order gegeben, dass sie sich ihm zuwenden sollte; er wollte sie sehen – ihre Reaktion, ihre Wünsche, ihre Gedanken … sie. Er wollte sie sehen.


    Abgesehen von den Evans-Schwestern und den jungen Mädchen, die sie betreute, konnte Sydney sich nicht daran erinnern, wann jemand das letzte Mal einfach sie hatte sehen wollen.


    Wie hätte sie Nein sagen können?


    Verdammt, warum hatte sie nicht Nein gesagt?


    Ein rein platonisches Klopfen an ihrer Zimmertür erschallte, bevor Sekunden später ihre Mutter eintrat.


    »Du bist also nach wie vor entschlossen, diese … Exkursion durchzuziehen«, stellte sie in einem Ton fest, der ebenso verkniffen war wie die zusammengepressten Lippen. »Im Ernst, Sydney, ich habe keine Ahnung, was du dir dabei denkst.«


    Das schien das Motto des Tages zu sein, oder nicht?


    »Mom, ich habe dir und Dad bereits meine Beweggründe erklärt.«


    »Ja, ich verstehe, dass du eine bindende Zusage gegeben hast. Schön und gut. Aber du hättest einfach einen Scheck ausstellen und auf diese Verabredung mit einem unbekannten« – sie machte einen angewiderten Schmollmund – »und ungehobelten Fremden verzichten können. Er ist entstellt, verdammt noch mal«, stieß sie aus. »Ich will mir gar nicht ausmalen, wie das passiert ist.«


    Natürlich hatte sie die Narbe gesehen. Sie war nicht zu übersehen, teilte eine obsidianschwarze Augenbraue in der Mitte durch und verlief dann unter seinem rechten Auge als schmale Furche weiter. Es war offensichtlich eine alte Narbe, aber die Wunde, die einem so deutlichen Mal vorausgegangen war, musste furchtbar gewesen sein. Im Gegensatz zu ihrer Mutter fand Sydney sie allerdings nicht abstoßend. Nein, die Narbe fügte seiner gefährlichen Krieger-im-Anzug-Erscheinung eine weitere Dimension hinzu. Er erinnerte sie an einen kaum domestizierten Panther: ein dunkles, geschmeidiges, muskulöses und schönes Raubtier. Das Biest von Bay Bridge nannten ihn die Leute. Dieser Spitzname war aller Wahrscheinlichkeit nach nicht nett gemeint und spielte eher auf den Namen seiner Firma und sein Gebaren als Geschäftsmann denn auf seine Erscheinung an. Doch unabhängig von der Bedeutung hinter dem Namen lud seine maskuline Schönheit eine Frau dazu ein, ihn zu berühren und zu streicheln – auf eigene Gefahr. Denn dieses herrliche Tier war in der Lage – und willens – zuzubeißen.


    Und den Informationen nach, die sie letzte Nacht im Internet gefunden hatte, streichelten die Frauen ihn oft … und er ließ es zu. Sie hatte sich durch die Bilder der Bostoner Klatschspalten gescrollt und nie die gleiche Dame an seinem Arm hängen sehen. Dennoch schienen alle seine Begleiterinnen gewisse Eigenschaften gemeinsam zu haben: das Aussehen von Supermodels, dünne Körper und breit lächelnde, fröhliche Gesichter.


    »Er ist ein angesehener, sehr erfolgreicher Geschäftsmann, kein Krimineller«, sagte sie und warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Viertel nach vier. Lucas sollte demnächst auftauchen, um sie abzuholen. Das Stück begann um sieben, und der Helikopterflug würde in etwa eineinhalb Stunden dauern. »Außerdem kennt Dad ihn.«


    »Kennt Geschichten über ihn«, korrigierte sie Charlene. »Das ist ein Unterschied. Und glaube mir, deinem Vater gefällt das hier ganz und gar nicht.« Sie hielt inne, musterte Sydney und tippte sich einen manikürten Fingernagel gegen die Unterlippe. »Findest du, dieses Kleid ist eine gute Wahl? Es … kaschiert nicht besonders, oder?«


    Hitze stieg Sydney in den Kopf, und sie hatte Mühe, nicht zu zucken oder sich den Schmerz anmerken zu lassen, der sie wie ein Schlag gegen die Brust traf. Nach Jahren der immer gleichen Kritik, unbedachter Bemerkungen und schlecht verborgener Beleidigungen hätte sie taub sein sollen für diesen Schmerz und die konstanten Erinnerungen daran, dass sie nicht in Größe 34 passte. Erinnerungen daran, dass sie einfach nicht … perfekt war. Vielleicht würde ihr in den nächsten zwanzig Jahren endlich die Teflonhaut wachsen, die sie brauchte, um in ihrem Umfeld – und ihrer Familie – zu existieren und zu gedeihen.


    »Ich habe keine Zeit, mich noch mal umzuziehen«, antwortete sie ohne den Hauch irgendeines Gefühls in ihrer Stimme. Ihrer Mutter reichte schon das kleinste Anzeichen, dass sie Sydneys Rüstung durchstoßen hatte, dann würde sie noch weiter auf Sydneys Gewicht und Aussehen herumhacken und es Motivation nennen. »Lucas müsste bald hier sein.« Sie ließ sich auf dem Bett nieder und schlüpfte in einen juwelenbesetzten schwarzen Schuh.


    »Lucas«, wiederholte ihre Mutter spöttisch.


    Sydney sah nicht hoch, während sie das Riemchen um ihr Fußgelenk schloss.


    »Wie vertraut ihr schon miteinander seid. Wann ist denn das passiert? Als du gestern Abend mit ihm abgezogen bist? Du hast Tyler blamiert, das ist für einen Mann wie ihn unentschuldbar. Und nun erlaubst du ihm auch noch, mit einer anderen auf ein Date zu gehen? Wie dumm! Du überreichst ihn auf einem Silbertablett, als ob Männer wie er bei dir Schlange stehen würden. Sydney.« Charlene legte ihr eine dünne, aber starke Hand auf die Schulter.


    Nachdem sie ihren Gesichtsausdruck in eine kühle, unbeteiligte Miene verwandelt hatte, sah Sydney auf und stellte sich dem prüfenden Blick ihrer Mutter. »Wir wollen doch nur das Beste für dich … für uns alle.«


    Das Herz schlug ihr gegen die Brust wie ein Tier im Käfig, spiegelte nur allzu gut wider, wie sie sich fühlte. Eingesperrt. Gefangen zwischen Pflicht, Verantwortung und Schuldgefühlen. Ihr Leben lang hatte sie den Erwartungen ihrer Eltern Folge geleistet: Hatte gute Noten gehabt, war auf die Hochschule gegangen, die sie für sie ausgewählt hatten, war nach dem Abschluss zu Hause wohnen geblieben und hatte ihrer Mutter bei deren verschiedenen Wohltätigkeits- und Gesellschafts-Events geholfen, statt sich einen Job und eine eigene Wohnung zu suchen … hatte eine Beziehung und sich mit dem Mann verlobt, den sie für angemessen hielten. Einem Mann, für den die Ehe sowohl gesellschaftlichen als auch finanziellen Gewinn bedeutete.


    Keinen Staub aufzuwirbeln, war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Denn das eine Mal, als sie nicht auf ihre Eltern gehört und ihren Befehlen nicht gefolgt war, hatte katastrophale Folgen gehabt und ihr aller Leben für immer verändert.


    Ihr Egoismus und Trotz hatten ihren kleinen Bruder das Leben gekostet.


    Ein leises Klopfen an der Tür bewahrte – oder rettete – sie davor, auf die eindringliche Erinnerung an ihre Pflicht eingehen zu müssen, die ihre Mutter soeben geäußert hatte. Und die Erinnerungen an die Vergangenheit.


    »Herein«, rief Sydney.


    Im nächsten Augenblick steckte die Haushälterin den Kopf zur Tür hinein.


    »Ms. Sydney, ein Mr. Lucas ist für Sie da.«


    »Haben Sie vielen Dank, Maddie.« Nachdem die andere Frau verschwunden war, holte Sydney den Mantel mit dem breiten Kragen aus ihrem Schrank und ging zur Tür.


    »Sydney – «


    »Es ist alles okay, Mom.« Sie griff nach der Klinke und sah dann mit einem beruhigenden Lächeln über die Schulter zurück. »Es ist ja nur für einen Abend. Kein Grund zur Sorge.«


    ***


    »Danke schön«, murmelte Sydney, als Lucas ihr aus dem Mantel half und dann ihre beiden Mäntel an den Garderobenmann des New Yorker Restaurants weitergab. Er legte ihr die Hand auf den unteren Rücken, und sie folgten dem Kellner, der sie zu ihrem Tisch führte. Ein Zittern kündigte sich an, doch sie hielt es zurück. Es gab allerdings nichts, was sie dem handtellergroßen, Hitze ausstrahlenden Kreis entgegenhalten konnte, der sich auf ihrer Haut bildete, wo Lucas sie berührte.


    Den ganzen Abend über hatte sie diesen speziellen Kampf geführt. Sie hatte das Stück durch und durch genossen; Phantom der Oper war einer ihrer Lieblinge, und das historische Majestic Theatre war opulent und wunderschön gewesen. Doch ihr Genuss war die ganze Zeit von einem beinahe schmerzhaften Bewusstsein seiner Nähe überschattet gewesen. Da war dieser große Körper neben ihr, der sie sich – zum ersten Mal in ihrem Leben – klein und zierlich vorkommen ließ. Zwei Stunden lang hatten sich sein Arm und Knie an sie gepresst, und der feste ständige Druck hatte in Konkurrenz mit der zeitlosen Geschichte von Liebe, Schrecken und Tragik gestanden, die sich auf der Bühne abspielte.


    Der Kontrast zwischen der überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, den sie weniger als vierundzwanzig Stunden kannte, und dem Mann, mit dem sie vorhatte, den Rest ihres Lebens zu verbringen, hätte alle Alarmglocken läuten lassen sollen. Lucas entfachte allein mit seiner Anwesenheit ein Feuerwerk aus Verwirrung, Begehren und der deutlichen Wahrnehmung ihres eigenen Körpers, das Tyler nicht einmal durch einen Kuss heraufbeschworen hatte. Deutlicher als sonst war sie sich des Lebens bewusst, dem sie sich verschreiben wollte – ein ausgewogenes Leben in Bequemlichkeit. Eines ohne extreme emotionale Höhen oder Tiefen … einfach eine sacht dahingleitende Existenz.


    Statt in Panik zu geraten, beruhigte sie diese Erkenntnis, versicherte ihr erneut, dass sie mit Tyler die richtige Wahl traf. Großer Gott, wenn schon ein Abend mit Lucas sie zwischen Faszination, Lust, Unsicherheit und Freude hin- und herspringen ließ, wie würde dann erst eine Beziehung aussehen?


    Anstrengend.


    Und voller Ängste und Unsicherheit. Bilder all dieser Frauen aus den Artikeln kamen ihr in den Sinn. Ja, es gäbe Leidenschaft, doch das Verlangen würde sie am Ende nur an einen Mann binden, der ihre Liebe niemals auf die Art erwidern könnte, die sie brauchte. An einen Mann, der niemals treu sein könnte.


    Seit wann glaubst du so unbesehen der Klatschpresse, flüsterte eine leise, hinterhältige Stimme in ihrem Kopf.


    Ein Anflug von Scham machte sich in ihr breit. Ganz besonders, da selbst sie – und ihre langweilige Existenz – bereits das Zielobjekt kaum verhohlener Sticheleien und Tratsch in den Klatschspalten diverser Zeitschriften und Online-Boulevardblätter gewesen war. So unfair es jedoch war, den Gerüchten um ihn zu glauben, so hielt sie doch an dem fest, was sie gelesen hatte. Entschied sich dafür, es zu glauben. Denn es machte ihn für sie ungeeignet, unerreichbar … und schützte sie.


    Nein. Tyler – der ihr Herz nicht lauter schlagen ließ und ihren Magen nicht verdrehte wie bei einer Achterbahnfahrt – war der ideale Mann für sie.


    Perfekt.


    Der Kellner blieb neben einem Tisch stehen, der vor dem Rest des Raums durch ein hüfthohes Mäuerchen und hohe exotische Pflanzen versteckt war. Privat. Intim. Gefährlich, fügte sie im Stillen hinzu. Der Kellner machte eine Bewegung, um ihr den Stuhl hervorzuziehen, doch Lucas trat einen Schritt vor, zog den hochlehnigen Stuhl vom Tisch weg und wartete darauf, dass sie sich setzte. Einen kurzen Augenblick verharrte er hinter ihr, und seine Finger strichen leicht über ihre Schultern. Dieses Mal konnte sie das wohlige Zittern nicht unterdrücken, das seine kurze, aber unauslöschliche Berührung verursachte. Und als er sich weitere Sekunden lang nicht rührte, fragte sie sich, ob er diese verräterische Reaktion bemerkt hatte.


    O ja, das hatte er.


    Die Antwort hallte in ihrem Kopf wider, während Lucas sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken ließ, die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet. Sein prüfender Blick war nicht höflich oder unpersönlich, sondern durchdringend, verstohlen … heiß. Unter dem Kleid kribbelten ihre Brustwarzen, die weiche Seide ihres BHs scheuerte plötzlich und schnürte sie ein. Ein süßer, quälender Schmerz pochte zwischen ihren Schenkeln, und sie presste ihre Beine zusammen, um die lustvolle Qual zu lindern. Was nur dazu führte, dass sie stärker und schlimmer wurde.


    Gerade rechtzeitig tauchte der Sommelier an ihrem Tisch auf, was ihr erlaubte, unauffällig Luft zu holen, und während Lucas die verschiedenen Weine probierte, brachte sie ihren Körper wieder unter Kontrolle. Hatte sie gefährlich gesagt? Dieser Mann war geradezu tödlich.


    »Hat dir das Stück gefallen?«, fragte er, während er ihr ein Glas mit tief rubinrotem Wein herüberreichte. »Probieren?« Dann beobachtete er mit scharfem Blick, wie sie am Wein nippte. Das reiche und gleichzeitig süße Bouquet des Cabernet rollte ihr über die Zunge, und sie schloss die Augen und summte zustimmend. Als sie sie wieder öffnete, starb die Zustimmung, die ihr auf den Lippen lag. Er starrte auf ihren Mund. Nervös strich sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, und sein Ausdruck verhärtete sich, die Fleischeslust wurde offensichtlicher. Die Narbe über und unter seinem Auge verdeutlichte die Gefahr noch, die in diesem Starren lag. Kein Mann hatte sie jemals so … hungrig angesehen. Als wäre er nur noch Sekunden davon entfernt, sie hochzureißen, seinen Mund auf ihren zu drücken und sich an ihr gütlich zu tun wie ein Verhungernder.


    Sie rang nach Luft, und er richtete den türkis strahlenden Blick direkt auf ihre Augen … und verbrühte sie dabei.


    »Gefällt er dir?« Die Frage bezog sich auf den Wein, doch der tiefe, raue Ton seiner Stimme spielte auf etwas anderes an – etwas, das zivilisierte Leute nicht an einem weiß gedeckten Tisch in einem vollbesetzten Fünfsternerestaurant besprachen.


    »Ja«, flüsterte sie und stellte das Glas mit zitternden Händen ab, bevor sie sie im Schoß faltete. »Delikat.«


    »Gut.« Er nickte und bestellte eine Flasche beim still wartenden Sommelier.


    O mein Gott. Sie schluckte ein Stöhnen herunter. Wie hatte sie den anderen Mann vergessen können? Sie bekam eine Gänsehaut. Welche Art von Zauber hatte Lucas Oliver angewendet, um ihren Geist und ihre Sinne so dermaßen einzufangen?


    »Also«, fuhr er fort, »das Stück. Hat es dir gefallen?«


    Richtig. Das Stück. »Das hat es«, antwortete sie und dankte im Stillen dem Schöpfer dafür, dass ihre Stimme nicht wackelte. »Ich liebe das Phantom der Oper. Die Geschichte, die Romanze, die Musik.« Sie lachte leise. »Zugegeben, Musicals sind eines meiner Laster.«


    »Eines?« Sein Mundwinkel zuckte. »Wie viele hast du denn?«


    »Genügend, dass es mehr als eine Flasche Wein braucht, um mir ein Geständnis zu entlocken«, gab sie zurück und zog eine Augenbraue hoch. Sein dunkles, verführerisches Glucksen verlangte einen weiteren Schluck ihres Weins. Wenn sie so weitermachte, hätte sie vermutlich bis zum Dessert all ihre Geheimnisse ausgeplaudert. »Hast du ein Lieblingsstück?«


    »So einige. Phantom der Oper. Les Misérables. Chicago.« Er lächelte und sie erwiderte es, erinnerte sich von ihrer Online-Recherche her, dass er in der Windy City aufgewachsen war. Das Hauptquartier seiner Firma war immer noch dort. »Und«, er machte eine Pause, »Der König der Löwen.«


    Sie grinste. »Simba, du hast mich vergessen.« Sie ahmte den Mufasa-Sprecher James Earl Jones nach, so gut sie konnte, und Lucas lachte, was ihn noch schöner machte. »Der König der Löwen war wunderbar. Wicked fand ich auch großartig. Und natürlich Grease.«


    »Ganz eindeutig«, sagte er gedehnt. »Aber falls du darauf wartest, dass ich ›Summer Nights‹ anstimme, kann es eine lange Nacht werden.«


    »Damn.« Sie schnippte mit den Fingern und schüttelte den Kopf.


    Lucas schnaubte und hob das Glas zum Mund. Der bauchige Kelch wirkte im Griff seiner langen Finger zerbrechlich. Um sich abzulenken, fragte sie schnell: »Stimmte das also, was die Frau bei der Auktion über dich erzählt hat? Hast du wirklich Bill Sikes in eurem Highschool-Musical gespielt?«


    Er verzog die Lippen zu einem selbstironischen Ausdruck. »Ich fürchte leider ja. Aber nicht aus einer großen Liebe zum Theater oder zu Oliver! heraus. Das war nur ein glückliches, aber ungewolltes Ergebnis. Du musst verstehen, Colleen Moore hatte sich für die Rolle der Nancy beworben. Ich dachte mir, wenn wir beide in dem Stück mitspielen würden, würden wir viele Nachmittage und Abende zusammen bei den Proben verbringen, ohne allerdings zu ahnen, dass sie die Gesangsstimme einer läufigen Katze hatte.« Sydney verschluckte sich an einem Lachen, und er zuckte mit den Schultern. »Bedauerlich, aber leider wahr. Meine war nicht viel besser, aber ich konnte immerhin einen Ton halten und einen Text auswendig lernen. Außerdem« – sein Lächeln wurde eine Nuance finsterer, als er auf das Ende seiner Narbe tippte: »Ich hatte den verwegenen kriminellen Blick drauf.«


    »Stört dich das?«, fragte sie leise, noch bevor sie darüber nachgedacht hatte, ob es klug war, ihn darauf anzusprechen. Das Mal schien zu alt, um ihm noch Schmerzen zu bereiten, aber sie hatte ohnehin nicht das Äußerliche gemeint. Sie biss sich von innen in die Wange. Sie hatte sich zu weit vorgewagt; schließlich waren sie nur für ein Abendessen hier, bevor sich ihre Wege wieder trennen und sie sich vermutlich nie wiedersehen würden, abgesehen von den gelegentlichen gesellschaftlichen Anlässen. Hatte sie ernsthaft erwartet, dass er ihr sein Herz ausschütten würde?


    »Stört es dich?«, erwiderte er weich.


    Ob es sie störte? Ja. Ihr Herz krampfte, wenn sie an das Leid dachte, dass er ertragen haben musste. Währenddessen und auch hinterher. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Menschen nicht … freundlich zu denen waren, die sie als anders wahrnahmen. Jede Unvollkommenheit wurde hervorgehoben, verhöhnt oder bemängelt. Möglicherweise waren es dieselben Leute gewesen, die ihn das Biest getauft hatten. O ja. Das störte sie, denn ihr gegenüber war er vom ersten Augenblick an immerzu liebenswert und aufmerksam gewesen.


    Aber beeinträchtigte die Narbe sein Erscheinungsbild? Nein – auf keinen Fall. Es fügte vielmehr seiner maskulinen Schönheit noch etwas hinzu, verlieh ihm einen Hauch von Gefahr, warnend und verführerisch zugleich.


    Wenn sie allerdings die Wahrheit sagte, würde er sie entweder für verzweifelt oder bedauernswert halten. Daher entschied sie sich für: »Keineswegs. Warum sollte es?«


    Etwas regte sich in seinem Blick, bevor er griente und sich im Stuhl zurücklehnte. Er antwortete nicht mehr darauf, sondern brachte die Konversation stattdessen zurück in flacheres Fahrwasser. Bedauern flackerte in ihr auf. Warum hatte sie das Gefühl, als hätte sie einen Test nicht bestanden? Sie schob den Schmerz beiseite und beantwortete seine Fragen über Boston, die Familie und sich selbst. Das war neu. Der meiste Austausch zwischen Tyler und ihr drehte sich um ihn, die Firma seiner Familie oder um die nächste Party oder Benefizveranstaltung, die sie besuchen würden.


    Die Zeit verging wie im Flug, und als der Kellner nach dem Essen eine Tasse Kaffee vor ihr abstellte, wurde ihr bewusst, dass das Date dem Ende zuging. Sie ignorierte das Gefühl von Enttäuschung und goss sich Sahne in das dunkle Gebräu.


    »Wie lange seid du und Tyler Reinhold schon verlobt?«


    Überrascht sah sie auf, den Löffel, mit dem sie umgerührt hatte, noch immer in der Hand. »Noch nicht so lange«, sagte sie und schimpfte im Stillen mit sich. Es sollte ihr nichts ausmachen, über ihren Verlobten zu sprechen. Dies hier war eine Verabredung aufgrund einer Auktion, kein echtes Date. Lucas war nicht in sie verliebt, unabhängig davon, was ihre hyperaktive Vorstellungskraft sich vielleicht ausgedacht hatte. Sie räusperte sich. »Aber wir sind schon seit einem Jahr zusammen.«


    »Er scheint sehr über dich zu wachen. Nicht dass ich ihm das zur Last legen kann. Versteigerung oder nicht, wenn du mir gehören würdest, hätte ich dich nicht mit einem Mann, der nicht ich ist, in eine andere Stadt fliegen lassen.«


    Wenn du mir gehören würdest. Sie bezweifelte stark, dass er je irgendeine Frau als seine bezeichnet hatte. Das hätte viel zu fest und bindend geklungen. »Ich gehöre ihm nicht wie irgendeine Immobilie mit Kaufvertrag«, gab sie bissig zurück und bereute sofort, dass sie ihre Irritation gezeigt hatte. Denn eigentlich fasste seine Beschreibung ihr Arrangement mit Tyler gut zusammen. Sie planten keine Liebesheirat, sondern eine freundschaftliche Fusion. Und das war ihr so ja auch lieber … verdammt.


    Ein kleines Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. »Gefällt dir die Vorstellung nicht, einem Mann zu gehören, Sydney? Die Vorstellung, ohne die Spur eines Zweifels zu wissen, dass er dich voll und ganz für sich beansprucht, dass dein Körper durch ihn markiert ist, dein Blut sich ausschließlich für ihn erhitzt? Die Vorstellung, dass du sein bist, und wenn ein anderer Mann es auch nur wagt, in deine Richtung zu sehen, er dich mit seinem Leben verteidigt?«


    »Nein«, hauchte sie. Das gefiel ihr nicht. Er hatte soeben alles beschrieben, vor dem sie Angst hatte – blinde Leidenschaft, Besitzansprüche, Eifersucht. Warum also strafte die Hitze, die durch ihre Adern schoss wie Lava, sie Lügen? »Würde dir das bei einer Frau gefallen? Du scheinst mir nicht der Typ Mann zu sein, der sich mit einer eifersüchtigen, besitzergreifenden Frau arrangieren könnte.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Das stimmt. Und du hast recht. Was ich gerade beschrieben habe, möchte ich selbst nicht. Ich bevorzuge eine Beziehung, die auf Respekt basiert, mit einer Partnerin, die unabhängig ist und ihre eigenen Interessen pflegt. Eine, die versteht, dass ich keinen 9-to-5-Job habe, und damit klarkommt. Begehren ist leicht – Lust noch leichter. Mehr als eine Geliebte wünsche ich mir eine Frau, die sich auf dem gesellschaftlichen Parkett oder in einem Konferenzraum ebenso behaupten kann wie im Schlafzimmer.«


    »Und Liebe? Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass die auf deiner Liste fehlte.«


    »Nein«, sagte er schlicht, während ein Schatten über sein Gesicht fiel, der zu flüchtig war, um ihn richtig zu deuten. »Die ist nicht auf der Liste. Was mich zu meiner nächsten Frage führt, Sydney.«


    Er lehnte sich im Stuhl nach hinten und legte die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander. Sein intensiver Blick fing sie ein und ließ sie nicht mehr los, obwohl sie nichts lieber wollte als der abermaligen Musterung zu entgehen. Die Unterhaltung hatte sie aus dem Lot gebracht, seine kalte, kalkulierte Analyse dessen, was er sich von einer Beziehung wünschte, verunsicherte sie. Obwohl er eigentlich nur wiedergegeben hatte, was sie und Tyler hatten. Wozu sie sich verpflichtete, sobald sie Mrs. Reinhold war.


    Sie griff nach ihrem Kaffee, wünschte sich nichts sehnlicher von ihm als eine Ablenkung … von ihren eigenen Gedanken.


    »Ja? Die da wäre?«


    »Heirate mich.«


    Es war keine Frage.

  


  
    
      Kapitel fünf
    


    Betrug. Gefängnis. Heirate mich.


    Die Worte wirbelten in Sydneys Kopf herum wie in einem dämonischen Karussell, während sie am nächsten Morgen in die Lobby des Gebäudes trat, in dem das Hauptquartier der Blake Corporation untergebracht war. Mit einem kurzen Nicken zum Sicherheitsbeamten ging sie schnellen Schritts zu den Aufzügen. Als ob sie durch höheres Tempo den Erinnerungen an den vergangenen Abend und Lucas Olivers Anschuldigungen und Drohungen entgehen könnte. Der Wut und Angst entkommen konnte, die sich in ihrem Magen festgesetzt hatten und ihn sauer werden ließen. Sie stieß einen Atemzug aus. Verdammt, das war nicht möglich.


    Gott, sie kam sich vor wie eine Närrin, sich von seiner Aufmerksamkeit bezaubern zu lassen, von der Sinnlichkeit, die von ihm wie Dampf nach einem kurzen Sommerregen von einem Bürgersteig aufstieg. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde – war es das, was er sich vorgestellt hatte, als er sie ins Theater und zum Abendessen ausführte? Kurz bevor er sie mit einem Heiratsantrag überrumpelt hatte?


    Er war keineswegs schockiert oder beleidigt gewesen, als sie schnell und harsch geantwortet hatte: »Fahr zur Hölle.« Nicht Lucas Oliver. Ein Zucken seines Mundwinkels war die Reaktion gewesen, während er ihr eine Mappe überreicht hatte – und dazu übergegangen war, sie zu erpressen. Um den Ruf und die Firma ihres Vaters nicht zu verlieren, sollte sie seinen Heiratsantrag annehmen. Ein Pakt mit dem Teufel.


    Oder einem Biest.


    Sie schlug auf den Aufwärts-Knopf der Schalttafel, und kurz darauf glitten die Metalltüren auf. Die Fahrt ins oberste Stockwerk des in Stahl und Glas gefassten Gebäudes hatte nur zwanzig Sekunden gedauert, die ihr aber wie zwanzig Jahre vorgekommen waren, bevor sie aus dem Fahrstuhl und in den Flur treten konnte, der zu den Büros ihres Familienunternehmens führte. Eine befremdliche Dringlichkeit vibrierte unter ihrer Haut, beinahe, als ob eine Hand auf ihrem Rücken sie den Flur hinunterschob, bis zum Büro ganz am Ende des Gangs. Sie nickte und murmelte gedämpfte Hallos in Richtung der Angestellten, die sie grüßten, doch anders als gewöhnlich hielt sie nicht für eine Runde Small Talk an. Das Bedürfnis nach Antworten übertrumpfte Manieren oder Höflichkeit. Das Bedürfnis, sicherzugehen, dass ihre Welt nicht am bröckelnden Abgrund von Ungewissheit und Lügen stand.


    Das Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass sie nicht zum Bauernopfer in einem sehr realen und bedrohlichen Erpresser-Schachspiel geworden war.


    »Guten Morgen, Sydney«, sagte Cheryl Granger mit breitem Lächeln, als Sydney vor dem Schreibtisch zum Stehen kam, an dem die Assistentin des Finanzchefs ihren Platz hatte. Solange sie zurückdenken konnte, hatte die stattliche Frau hinter diesem riesigen Schreibtisch Wache gestanden, hatte Anrufe entgegengenommen, Berichte geschrieben, angemeldete Besucher willkommen geheißen und diejenigen ohne Termin wieder weggeschickt. Obwohl Cheryls Haare mittlerweile eher grau als braun waren, war sie immer noch ein Fixpunkt in der Bürolandschaft der Blake Corporation. Und einer von Sydneys Lieblingsmenschen.


    »Hi, Cheryl.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ist er da?«


    Die Rezeptionistin legte die Stirn in Falten, offenbar durchschaute sie Sydneys Karikatur eines Lächelns. »Für dich? Jederzeit.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging zur geschlossenen Eichentür, die hinter ihr lag. Während sie noch klopfte, steckte sie bereits den Kopf durch die Tür. »Mr. Henley, Sydney ist hier und möchte Sie sprechen.« Cheryl trat zurück und bedeutete Sydney mit einem Wedeln der Hand, dass sie hineingehen konnte.


    »Danke, Cheryl«, flüsterte sie, bevor sie Terry Henleys heilige Hallen betrat. Der Damm, hinter dem sie ihre Emotionen gehortet hatte, begann zu knirschen und zu knacken, als ihr Pate von seinem massiven gläsernen Schreibtisch aufstand und ihn umrundete, breit grinste und mit weit geöffneten Armen auf sie zuging.


    »Sydney.« Er umarmte sie, und die bekannte Mischung aus importierten Zigarren und Kölnisch Wasser legte sich ebenso fest um sie wie seine Arme. Im Damm bildeten sich jetzt zickzackförmige Risse, er wurde undicht. Terry war nicht nur der Chief Financial Officer der Blake Corporation, sondern auch der älteste Freund ihres Vaters. Er war immer ein fester Bestandteil ihres Lebens gewesen – ein verlässlicher, fürsorglicher Bestandteil. Wo Jason an Zuneigung gespart hatte, war Terry freigiebig gewesen. Wo Jason durch Abwesenheit geglänzt hatte, war Terry da gewesen. Und wo Jason kalt und distanziert gewesen war, hatte Terry ihr Wärme … und Vergebung entgegengebracht.


    In vielerlei Hinsicht war Terry der Vater gewesen, der Jason nie gewesen war – sich geweigert hatte zu sein.


    Und als sie an diesem Morgen die Bettdecke zurückgeschlagen hatte und Lucas’ unglaubliche und verabscheuungswürdige Anschuldigungen sie aus dem Bett trieben, war ihr erster Gedanke gewesen, zu Terry zu gehen, nicht zu Jason. Obwohl Lucas’ Anklage ihrem Vater gegolten hatte.


    Gefälschte Finanzberichte. Einreichung falscher Steuerunterlagen. Und wenn sie Lucas nicht heiratete, würde er Jason ruinieren. Und Lucas’ Grund für diese Erpressung? Er hatte nur gesagt, dass er ihren Vater hasste. Es klang simpel, doch sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Wahrheit weit komplizierter war. Jason hätte nicht zu dem mächtigen Mann aufsteigen können, der er heute war, wenn er sich nicht zwischendurch ein paar Feinde gemacht hätte. Und wenn man dazu noch sein Faible für andere Frauen außerhalb seiner Ehe bedachte, konnte diese Zahl noch deutlich höher liegen.


    »Was verschafft mir die Ehre?« Terry drückte sie noch einmal an sich, bevor er ihre Schultern umfasste und einen Schritt zurücktrat. Wieder versuchte sie zu lächeln, um ihre zugegebenermaßen schwache Verteidigung zu stärken, doch genau wie Cheryl durchschaute er ihre Fassade sofort. Sein Lächeln schrumpfte und verschwand dann ganz, die buschigen grauen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sydney? Was ist los?«


    Sie senkte den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken. Wie sollte sie anfangen? Wie konnte sie mit ihrem Mund die Worte formen, die ihr auf der Zunge lagen? Jason hatte auf keinen Fall den Titel »Vater des Jahres« verdient. Aber er war trotzdem immer noch ihr Vater.


    Und früher einmal war er zärtlich und liebevoll gewesen. Bevor Jay … bevor sie Jay verloren hatten, war er der Vater gewesen, den kleine Mädchen sich erträumten und mit dem sie angaben. Der Tod ihres kleinen Bruders – und ihre Rolle dabei – hatte ihn in den kritischen und unnahbaren Mann verwandelt, der er heute war. Sie war es gewesen. Es waren ihre Nachlässigkeit und Unbesonnenheit gewesen. Wie konnte sie es also wagen, seine Integrität infrage zu stellen? Wie konnte sie es wagen, überhaupt … irgendwas infrage zu stellen?


    »Sydney?«, wisperte Terry und führte sie zum braunen Ledersofa in seiner Sitzecke. Vorsichtig drückte er sie in die Polster, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände zwischen die seinen. »Sprich mit mir. Sag mir, was los ist.«


    Zitternd atmete sie ein und langsam wieder aus.


    »Terry.« Als sie aufsah, erkannte sie Besorgnis in seinen grauen Augen. »Hat Dad – « Sie zögerte. Hasste sich selbst. »Hat Dad … Schwierigkeiten?«


    Die Sorge im Blick ihres Paten vertiefte sich. »Wie meinst du das?«


    »Ist er – die Firma – in finanziellen Schwierigkeiten? Hat er Banken und Investoren betrogen« – das Wort schmeckte sauer und es fiel ihr schwer, nicht daran zu ersticken –, »um das Geschäft am Laufen zu halten?« Lucas hatte den Ausdruck »die Bilanz frisieren« verwendet. Sie hatte zwar einen Abschluss in Psychologie und nicht in Wirtschaft, doch sie verstand sehr wohl, wessen ihr Vater hier angeklagt wurde.


    In Terrys Gesicht schien eine Jalousie herunterzufahren. Sie befreite es von jeglichem Gefühlsausdruck und verwandelte es in eine leere, teilnahmslose Maske. »Woher hast du das, Sydney?«


    Kein empörtes »Nein, natürlich nicht« oder zumindest ein abweisendes »Glaub nicht alles, was du hörst«. Ihr Herz schlug in ihrer Brust wie ein Presslufthammer, sodass sie es regelrecht hörte.


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie steif. »Stimmt es denn? Und bitte lüg mich nicht an.« Ich kann es mir nicht leisten – Dad kann es sich nicht leisten –, dass du mich anlügst.


    Einige Sekunden lang, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, antwortete Terry nicht. Musterte sie nur in der bleischweren Stille, die plötzlich so aufgeladen war, dass ihre Haut zu kribbeln begann.


    »Ich muss wissen, woher du dieses Gerücht hast«, sagte er schließlich. Ihr geliebter Pate war verschwunden, stattdessen stand der CFO der Blake Corporation vor ihr.


    »Das kann ich nicht verraten.« Als er den Mund öffnete, schüttelte sie nur erneut den Kopf, blieb unerbittlich in ihrer Weigerung. »Glaub mir, wenn ich sage, dass es nicht geht. Aber ich muss es wissen. Bitte«, flehte sie leise. Dann entzog sie ihre Hände seinem Griff und drehte die Geste um, hielt nun seine Hände in ihren. »Bitte, Terry.«


    Sein stechender Blick wurde einen Deut weicher. »Sydney, als Finanzchef …«


    »Bist du zur Verschwiegenheit verpflichtet. Ich weiß. Aber ich würde nicht fragen, wenn es nicht äußerst wichtig wäre. Und Dad kann ich das nicht fragen. Ich kann einfach nicht – « Sie drückte seine Hände. »Bitte«, wiederholte sie.


    Noch einmal verging eine Ewigkeit, bevor er schließlich die Augen niederschlug und vom Sofa aufsprang. Er fuhr sich mit der Hand durch das silbergesträhnte Haar, und ihr sank das Herz in die Hose. Panik ergriff Besitz von ihr, als die für ihn uncharakteristisch beunruhigte Geste ihre Ängste bestätigte. Und damit Lucas’ Beschuldigungen.


    »O Gott, Terry«, hauchte sie.


    Er wirbelte herum und hielt sie mit seinem auf sie gerichteten Blick auf der Couch fest. »Sag mir, was du gehört hast.«
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